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Eines der schlimmsten Dinge,


die das Schicksal dir je antun kann, ist, dass du die richtige


Person zur falschen Zeit triffst.
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Kapitel 1


Einsam und verloren


Charlotte


Mitten in der Nacht erwacht Charlotte durch ein ungewohntes Geräusch. Ihr Herz klopft jetzt schneller, Adrenalin schießt durch ihre Blutbahnen und sie ist plötzlich hellwach. Von draußen vernimmt sie ein leises Wimmern. Hastig zieht sie ihren Bademantel über, greift nach dem Besen in der Ecke und öffnet die Terrassentür. Charlotte blinzelt in den Garten und geht langsam dem Geräusch entgegen.


»Rosa, bist du das?«, ruft die kleine, zerbrechliche Frau, die bis zum Verschwinden ihrer Tochter Rosa viel Energie und Lebensfreude hatte.


Allmählich gewöhnen sich ihre Augen an die Dunkelheit und sie kann die Umrisse der Pflanzen im Garten erkennen. Sie tastet nach dem Lichtschalter, der die Gartenbeleuchtung anschaltet und sieht einen kleinen Korb, der geschützt unter einem Strauch steht. Das scheint der Ursprung des kraftlosen Wimmerns und Weinens zu sein, vermutet Charlotte, während sie sich Schritt für Schritt der Trage nähert.


Eine kleine sandfarbene Decke aus Leinen, bestickt mit den Worten: »Leonora, die Erste« liegt in dem Korb. Darin eingewickelt strampelt ein entzürntes Baby, das nun nicht mehr leise wimmert, sondern mittlerweile einen lauten Schreianfall hat.


Charlotte beugt sich tief über den Korb. Verwundert betrachtet sie das kleine, perfekte Gesicht des Kindes. Charlotte ist sich nicht sicher, ob sie vielleicht noch träumt? Wer hat dieses kleine hilflose Baby in ihrem Garten abgestellt?


Sie nimmt das Kindchen aus seinem Bett, um es zu beruhigen, doch leider vergebens. Es schreit sich immer weiter in Rage und bekommt einen hochroten Kopf. Während sie das Baby in den Armen wiegt, um es zur Ruhe zu bringen, fällt ihr Blick auf einen Briefumschlag. Auf dem Papier steht mit der kunstvoll verschnörkelten Handschrift ihrer Tochter geschrieben: Für Charlotte.


Sie nimmt den Brief mit zitternden Händen aus dem Umschlag, atmet den schmerzhaft vermissten, zarten Geruch ihrer Tochter ein und beginnt mit einem mulmigen Gefühl im Bauch zu lesen.


Liebe Mama,


es vergeht kein einziger Tag, an dem ich nicht an dich denke oder mir dein geliebtes Gesicht in Erinnerung rufe. Ich kann nur erahnen, welchen Schmerz ich dir zugefügt habe, als ich, ohne dir ein Wort zu sagen, aus unserem gemeinsamen Leben verschwunden bin. Könnte ich eine Sache aus meiner Vergangenheit rückgängig machen, dann wäre es diese. Ich vermisse dich unendlich. Wenn du diesen Brief in deinen Händen hältst, hast du Leonora gefunden, meine kleine Tochter. Heute ganze sechs Monate alt. Sie ist etwas Besonderes, achte gut auf sie und beschütze sie, denn ich kann es leider nicht mehr. Ich hoffe, wir drei können uns eines Tages wiedersehen, im Moment aber wäret ihr mit dem Wissen um meinen Aufenthaltsort in großer Gefahr. Bitte nimm dich ihrer an und liebe sie so, wie du mich geliebt hast.


Deine Rosa


Charlotte nimmt Leonora mit ins Haus. Sie hält sie in den Armen und versucht, sie in den Schlaf zu wiegen, aber das Kind ist nicht zu beruhigen. Erst Stunden später schlafen beide vollkommen erschöpft ein.


**


Ryak


Es ist kalt und seit Ryak das Weltentor passiert hat, regnet es in Strömen. Tapfer trägt sein Pferd ihn durch den Wald, zurück zum Schloss. Er hat es aufgegeben, sich die Tränen wegzuwischen, die sich mit den Regentropfen auf seinem Gesicht vermengen. Reue überkommt ihn. Er kann es immer noch nicht fassen, dass er seinen kleinen Liebling in der Welt der Menschen zurücklassen musste. Wie konnte er sich nur so sehr geirrt haben, hätte er doch nur auf seinen Freund gehört.


Zuerst sah es so aus, als ob Ryak einen Sieg davontragen würde und seinen Feind empfindlich schwächte. Aber unter den Zivilisten, die während des Angriffs starben, den er befohlen hatte, befanden sich auch die Gemahlin und die kleine Tochter des Königs der Schwarzalben. Anstatt den Krieg zu beenden, heizte dieser Schicksalsschlag den feindlichen Hass nur noch weiter an. Der Schwarzalbenkönig rächte sich grausam an Rosa. Und obwohl Ryak ihm denselben Schmerz zugefügt hatte, fühlte er keine Genugtuung, sondern fühlte nur Scham darüber, dass er zwei Familien zerstört hatte. Die seines Erzfeindes und seine eigene.


Zerfressen von Schuldgefühlen denkt er an jenen Tag zurück, an dem er den fatalen Entschluss traf, der ihn in diese ausweglose Situation brachte. In seinen Gedanken sieht er sich noch in seinem Arbeitszimmer sitzen. Müde, den Kopf auf den Arm gestützt, saß er an dem schweren Holztisch, um seinen Regierungsgeschäften nachzugehen. Mit den ersten Sonnenstrahlen des Tages hatte sein Arbeitstag begonnen und er hatte einen Bericht nach dem anderen gelesen, um sich einen Eindruck über die Lage im Königreich zu verschaffen.


»Ryak, wann hast du angefangen zu arbeiten?«, war er von Thore, seinem Berater und besten Freund aus Kindertagen, gefragt worden.


»Schon seit einigen Stunden, ich habe einiges nachzuholen.« Angestrengt hatte er sich die Augen gerieben und erwidert: »Warum fehlen schon seit zwei Monaten die Steuereinnahmen von Altenglan?«


»Die Dorfbewohner haben sich den Schwarzalben angeschlossen und verweigern seitdem die Steuerzahlungen.«


»Wie können sie sich unseren Steuereintreibern widersetzen?«


»Die Soldaten der Schwarzalben schützen sie.«


»Und Bargum?«


»Ebenso.«


»Verdammt, warum hat mich niemand darüber unterrichtet?« Er war wütend aufgestanden und hin und her gelaufen. »Was unternehmen wir, damit Nebelschütz sich nicht auch noch den Rebellen anschließt?«


»Wir haben dort Soldaten stationiert, bis jetzt ist es aber ruhig. Wir haben alles unter Kontrolle.«


»Das nennst du Kontrolle? Wir haben zwei Dörfer verloren! Das ist inakzeptabel. Seit Monaten verwehren uns die Schwarzalben ihre Gefolgschaft und kämpfen um ihre Unabhängigkeit. Wenn das so weitergeht, werden sie noch unser ganzes Reich übernehmen. Dafür haben meine Eltern nicht alles geopfert.«


Sein Freund hatte ihn nur schweigend angesehen.


»Schau mich nicht so an! Ich will dein Mitleid nicht. Wir müssen ihre Entschlossenheit brechen und Stärke zeigen, sonst greifen sie uns immer weiter an und treiben uns in die Enge.«


»Ryak, du hast jetzt eine Familie, wenn wir in den Krieg ziehen, könntest du alles verlieren.«


»Wenn wir untätig bleiben, könnten wir ebenfalls alles verlieren. Ich möchte den Konflikt endgültig beenden. Gerade, weil ich meine Familie beschützen möchte.«


»Wir könnten Altenglan zurückerobern und gleich danach Bargum.«


Es war ein guter Vorschlag gewesen, vielleicht hätte er auf Thore hören sollen, doch er hatte nur den Kopf geschüttelt.


»Wir stellen den Schwarzalben ein Ultimatum!«


»Die werden sich totlachen, warum sollten sie darauf eingehen?«


»Also gut«, hatte sein Berater niedergeschlagen zurückgegeben, »was schlägst du vor?«


Ryak erinnerte sich genau, wie er zum großen Fenster gegangen war, um nachzudenken. Mehrere Minuten vergingen, bis er sich seinem Freund wieder zuwenden konnte.


»Wir greifen den Ring rund um die Burg an, damit rechnen die Schwarzalben sicher nicht. Wir könnten sie mit einem Überraschungsangriff empfindlich schwächen.«


»Das kannst du nicht ernst meinen, dort halten sich sicher jede Menge Zivilisten auf, das entspricht nicht unserem Ehrenkodex!«


»Die Schwarzalben haben sich damals auch an keinen Ehrenkodex gehalten, was meine Eltern das Leben gekostet hat, und jetzt greifen sie uns erneut an. Ich bin zu allem bereit, um den Konflikt zu unseren Gunsten zu beenden. Um sich zu verteidigen, werden sie ihre Soldaten aus den Dörfern abziehen, dann können wir wieder für Ordnung sorgen.«


»Gleiches mit Gleichem zu vergelten, macht deine Eltern nicht wieder lebendig!«


»Wir sind zwar befreundet, aber jetzt gehst du zu weit!«


Die Wut, die er damals auf Thore verspürt hatte, war längst verraucht. Sein Freund hatte nur versucht, ihn vor einer großen Torheit zu bewahren, indem er sagte: »Ich werde den Angriff nicht befehlen!«


»Dir wird nichts anderes übrig bleiben.«


Sie hatten sich gegenübergestanden, wie zwei Nebelwölfe, darauf wartend, dass einer von ihnen einlenkte.


»Na schön, ich werde dem Hauptmann den Angriff befehlen … aber sag später nicht, ich hätte nicht versucht, dich davon abzuhalten.«


Thore verließ damals den Raum ohne ein weiteres Wort und Ryak wünschte sich, sein Freund hätte sich hartnäckiger geweigert. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen.


**


Charlotte


Als Charlotte früh morgens erwacht, tritt die Sonne hervor und wirft ihre Strahlen durch das Fenster, direkt auf das schlafende Kind. Die roten Haare stehen wie Stroh von dem kleinen Kopf ab und ein riesiges Feuermal bedeckt die linke Gesichtshälfte. Das Kind öffnet die Augen und lächelt seine Großmutter an. Jetzt ist es das freundlichste Wesen, das man sich vorstellen kann, und Charlotte ist sich sicher, wenn das Mal gestern Nacht schon da gewesen wäre, hätte sie das bemerkt. Hier sind zwei Urkräfte am Werk, die mit dem Sonnenlicht zu wechseln scheinen.


Charlotte wird in den nächsten Tagen viele Dinge erledigen müssen, damit Leo bei ihr aufwachsen kann. Sie muss ihre Anstellung in der Bäckerei kündigen, um Zeit für das kleine Geschöpf zu haben. Dann mussten sie eben von Charlottes spärlicher Witwenrente leben. Doch das ist ihr egal! Rosa lebt, das ist alles, was zählt.


All die Wochen und Monate der Ungewissheit sind vorbei. Ihre Tochter ist am Leben und hat sogar ein Kind bekommen. Charlotte hofft insgeheim, ein weiteres Lebenszeichen von Rosa zu erhalten und sie irgendwann wieder in ihre Arme schließen zu können.


So lange würde sie sich um ihre Enkelin kümmern, ihr Liebe schenken und Geschichten vom Moorkönig vorlesen. Rosa hatte nie genug von dieser Erzählung bekommen. Die Legende der Prinzessin aus dem Geschlecht der Feen, die vom Moorkönig geraubt worden war. Charlotte erinnert sich an die Momente, in denen sie gemeinsam und stundenlang durch die Wälder gelaufen waren, auf der Suche nach Störchen, Feen und den Moorbewohnern aus ihren Geschichten. Wie sie in die verschiedenen Rollen schlüpften und sich vor dem Moorkönig versteckt hatten oder die Prinzessin vor ihrem Untergang retteten.


Doch das ist lange her und alles, was jetzt zählt ist, dass ihre Tochter lebt … Irgendwo dort draußen.


**



Theoron


Während der Moorkönig seine Tochter in Sicherheit bringt, läuft ein kleiner Junge auf der Suche nach seiner Mutter am anderen Ende des Moorlandes durch die Gänge der Burg des Schwarzalbenkönigs.


»Mama! Wo bist du?«


Hilflos stolpert er über seine kleinen Füße und wischt sich mit dem Ärmel den Rotz aus dem Gesicht.


»Mama? Niduen?«


»Pst, sei bitte leise. Der König möchte nicht gestört werden«, zischt eine Dienerin, während sie auf das kleine Kind zuläuft.


»Wo ist meine Mama?«


»Schatz, das weißt du doch.«


»Ich will zu meiner Mama!«, heult der Kleine laut auf.


Schwere Schritte dringen aus einem der vielen Zimmer und jemand öffnet wütend eine Tür.


»Was hatte ich angeordnet?«


»Ich bringe den Jungen sofort zurück in sein Zimmer! Entschuldigt die Störung, Eure Majestät«, antwortet das Dienstmädchen ängstlich und mit einer tiefen Verbeugung.


»Ich sagte, dass ich nicht gestört werden will!«


»Ich weiß, Eure Königliche Hoheit, das wird nicht wieder vorkommen.«


»Das hoffe ich für dich.«


»Ich will zu meiner Mama«, wimmert der Kleine vor sich hin.


Durch die Worte seines Sohnes provoziert, stürmt der König auf den Jungen zu und packt ihn an den dünnen Ärmchen.


»Deine Mutter ist tot, getötet durch die Soldaten des Moorkönigs, genau wie deine Schwester. Verstehst du das endlich? Jetzt hör auf zu heulen, das bringt die beiden auch nicht wieder zurück!«


Die unkontrollierte Wut seines Vaters macht Theoron Angst. Tränen der Verzweiflung hinterlassen feuchte Spuren auf dem weichen Gesicht des Kindes.


»Komm, ich bringe dich in dein Zimmer, Theoron«, redet das Dienstmädchen zärtlich auf den Sohn des Königs ein.


Doch der Junge bleibt beharrlich auf der Stelle stehen und sieht zu, wie sein Vater wieder in das Arbeitszimmer geht. Einsamkeit erfüllt sein kleines Herz. Dann schließt sich die Tür und Theoron bleibt im Dunklen zurück. Kurz fragt er sich, ob seine Mutter weiß, wie sehr er sie vermisst, und ob sie ihn bald zu sich holt …
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Kapitel 2


Gefangen im Glaspalast


Rosa


Tage später sitzt Rosa vor der leeren Wiege ihrer Tochter. Die Königin ist nur noch ein Schatten ihrer selbst. Die Angst um ihre Tochter lässt sie nicht mehr schlafen und nicht mehr essen. Sie kann an nichts anderes mehr denken, als an die Gefahr, in der ihre Familie schwebt.


»Du musst etwas essen.« Ryaks Blick wandert über die diversen Köstlichkeiten, die unberührt verderben. »Du musst bei Kräften bleiben. Wir wissen nicht, was noch kommt.«


»Ich weiß, was kommen wird. Unsere Feinde! Sie haben schon Sternenfels erreicht. Und ich kann hier nicht weg, bin eingesperrt. Du hast mich gefangen genommen, du und diese verdammte schwarze Magie!«


»Ich hatte doch keine Wahl!«


»Ich konnte nicht wählen! Wenn ich es gekonnt hätte, dann wäre ich lieber gestorben, als in diesem Gefängnis machtlos auf mein Schicksal zu warten.«


Beide schweigen, voller Verzweiflung angesichts ihrer ausweglosen Lage.


Ryak laufen Tränen über das Gesicht.


»Ich bin dein Mann und der König! Ich werde dich beschützen!«


»Und wenn das nicht in deiner Macht steht?«


»Ich musste bereits Leonora hergeben, ich kann nicht auch noch ohne dich leben!«


»Ich kann mir ein Leben ohne Leo auch nicht vorstellen! Aber wichtiger ist doch, was das Richtige für unsere Tochter ist. Bei meiner Mutter wird Leo ein Leben haben, Sicherheit und Frieden. Das können wir ihr nicht bieten. Du konntest ja nicht einmal mich beschützen.« Rosa verbirgt ihr Gesicht hinter den Händen und ihre schmalen Schultern zucken, während sie leise weint.


»Rosa …« Ryak nimmt sie in die Arme, zärtlich, als habe er Angst, sie zu zerbrechen.


»Es ist richtig so. Bei Charlotte wird sie es guthaben. Was, wenn der Schwarzalbenkönig nicht nur meinen, sondern auch den Mord an Leo befohlen hat? Willst du sie von dieser Hexe ebenfalls ins Leben zurückholen und an dieses gläserne Gefängnis ketten lassen?«


»Nein, natürlich nicht! Aber verstehst du denn nicht? Ich handelte aus Liebe zu dir …«


»Das weiß ich … Aber es ändert nichts daran, dass ich dieses Gefängnis nie wieder verlassen kann.«
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Kapitel 3


Andersartig


Leonora


Mit Sanftmut besteht man nicht gegen die Hänseleien und Demütigungen anderer. Wie sollen mich andere lieben oder akzeptieren, wenn ich es selbst nicht kann?


Menschen erlangen durch unterschiedliche Gründe Akzeptanz. Manchmal ist es Stärke oder Schönheit, Sportlichkeit oder Intelligenz, Schnelligkeit oder einfach nur Selbstbewusstsein. Wichtig ist, entweder positiv aufzufallen oder sich möglichst unsichtbar zu machen.


Mir gelingt weder das eine noch das andere.


Durch das tiefrote Feuermal, das meine linke Gesichtshälfte vollständig verdeckt und die wilden, widerspenstigen und leuchtend roten Haare, bin ich auf eine nicht besonders positive Art und Weise auffällig. Erwachsene und Kinder starren mich gleichermaßen an. Sie reden und lachen hinter meinem Rücken schamlos über mich. Meine Mitschüler beschimpfen oder bedrohen mich sogar. Ich fürchte mich vor dem Tag beim Aufstehen und ich fürchte mich vor dem nächsten Tag schon am späten Abend. Ich vermeide es, mich in der Öffentlichkeit zu zeigen, oder versuche möglichst unsichtbar zu sein. Mir ist das lieber so. Ich mache mich klitzeklein, lasse meine Haare über das Gesicht fallen und verstecke meinen Körper durch übergroße Kleidung. Und als würde mein auffälliges Äußeres nicht schon ausreichen, kommen noch die vielen Geschichten und Legenden hinzu, die sich um meine Geburt und das Verschwinden meiner Mutter ranken. Sie verbreiten sich rasend schnell und ich höre ihnen aufmerksam zu, in der Hoffnung, etwas Wahrheit darin zu entdecken und dadurch den Verbleib meiner Mutter aufklären zu können. Manchmal wünsche ich mir, dass sie mich zu sich holt und ich auch nicht mehr da wäre …
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Kapitel 4


Voller Wut


Leonora


Noch schnell die Schulsachen packen. Hätte ich das nur schon gestern gemacht. Wie immer versuche ich, auf dem Weg zur Schule keine Mitschüler zu treffen. Mir ist schlecht vor Angst. Ich ertrage ihre Lästereien nicht mehr. Ich kann ihnen ansehen, dass sie sich mächtig fühlen, wenn sie mich abwerten. Zufrieden lachen, als ob sie mir das Glück aus meinem Leib saugen. Immer tiefer frisst sich der Schmerz durch meinen Körper, bis nichts mehr übrig bleibt außer Traurigkeit und Wut. Armselig sind sie und grausam.


Der erste Teil der Strecke ist einfach. Wir wohnen mitten im Wald, abgeschieden von der restlichen Zivilisation. Jeden Tag fahre ich mit dem Fahrrad durch den Forst, bis ich auf die Straße zur Schule einbiege. Dann wird es kniffeliger. Einer Gruppe Mädchen aus meinem Jahrgang bereitet es Vergnügen, auf mich zu warten. Sie machen sich einen Spaß daraus, mich zu beleidigen, zu schubsen oder mich auf irgendeine andere Weise fertigzumachen. Heute habe ich Glück und schaffe es, ungesehen in den Klassenraum.


Mein Platz ist ganz hinten in einer der Ecken, dort bin ich leicht zu übersehen und kann aus den großen hellen Fenstern in den Schulgarten sehen. Draußen gibt es viel zu beobachten und ich kann meine Gedanken schweifen lassen. Ich träume von einem Leben, das ganz anders ist als meines. In meinen Träumen bin ich frei.


»Leonora, hörst du zu?«


Alle lachen, als meine Lehrerin mich vergebens anspricht. Erst durch das Gelächter bemerke ich, dass sie mich meint. Ich habe die volle Aufmerksamkeit meiner Klasse und keine Ahnung, um welches Thema es gerade geht. Ich wünschte, ich wäre unsichtbar.


»Entschuldigen Sie, wie war die Frage?«


Frau Darling runzelt die Stirn und schreibt eine Bemerkung in das Klassenbuch. Glücklicherweise rettet mich das Pausenklingeln.


Als meine Mitschüler den Klassenraum verlassen, schleiche ich mich in den Schulgarten, esse mein Pausenbrot und genieße die Sonne auf meiner Haut. Die Ruhe, die nur durch das Summen der Insekten unterbrochen wird, ist himmlisch. Ich schlage eines meiner Lieblingsbücher auf und fange an zu lesen. So vergeht die Zeit wie im Flug.


Pünktlich gehe ich mit den anderen Schülern in den Klassenraum zurück und hoffe, den Rest des Schultages zu überstehen, ohne weiter aufzufallen.


Nach der Schule wartet meine Großmutter mit frisch gebackenem Apfelkuchen und ihrer hingebungsvollen Warmherzigkeit auf mich. Charlotte ist eine großartige Bäckerin, sie verdient damit unseren Lebensunterhalt in einer kleinen Bäckerei in der Stadt. Glücklicherweise konnte sie dort wieder arbeiten, nachdem sie meinetwegen einige Jahre zu Hause bleiben musste. Wir führen ein bescheidenes Leben, aber es mangelt uns an nichts. Meine Großmutter weiß immer, wie es mir geht, wenn sie mir ins Gesicht schaut, sie kann wunderbar zuhören und sagt immer das Richtige zur richtigen Zeit.


»Leo, mein Schatz, erzähl mal – wie war dein Tag?«


Charlotte hat den großen alten Holztisch auf der Terrasse liebevoll mit einem weißen Tischtuch, Servietten aus Leinen, Kristallgläsern und Silberbesteck gedeckt. Während wir gemeinsam am Tisch sitzen und den Kuchen genießen, erzähle ich ihr von den Ereignissen des Tages. Wie immer hört sie aufmerksam zu und tröstet mich in den richtigen Momenten.


»Leo, du bist wunderschön! Viel schöner als die ganzen anderen Mädchen in deiner Schule!«


»Ja Nana, aber nur, wenn es dunkel wird, tagsüber sehen alle das hässliche Mal und meine furchtbaren Haare!«, erwidere ich resigniert.


»Es kann doch nicht sein, dass niemand deine innere Schönheit erkennt. Es kann doch nicht nur Teenager geben, die ausschließlich das Äußerliche eines Menschen sehen und somit blind an jeder echten Schönheit vorbeigehen«, sagt Charlotte und schüttelte traurig den Kopf.


»Ja«, murmle ich vor mich hin, »die gibt es sicherlich, sie sind aber so leise, dass man sie nicht bemerkt.«


Nach dem Kuchenessen räumt Charlotte den Tisch ab und ich bleibe sitzen, um meine Hausaufgaben zu machen.


Trotz allem ist es ein wunderschöner Sommertag, der Himmel erstrahlt in seinem schönsten Blau und es weht eine warme Brise. Von der Terrasse kann man direkt durch den Garten auf einen großen Teich schauen. Rechts von der Terrasse fängt der Birkenwald an, anfänglich etwas lichter wird er schnell dunkel und undurchdringlich. Nicht weit entfernt vom Gut beginnen die Moorgebiete. Beim Spazierengehen muss man sehr vorsichtig sein. Es haben sich schon viele im Moor verirrt und einige sollen nie wieder zurückgekommen sein. Doch ich lebe gern hier, das alte Landhaus hat Charakter und es liegt so weit entfernt von der Stadt, dass einem die Rehe im Garten guten Morgen sagen. Wir wohnen hier gemeinsam mit den Besitzern des Guts, einem alten Ehepaar, dessen Kinder schon seit langem ausgezogen sind.


Als ich mit meinen Hausaufgaben fertig bin, breche ich zu einem meiner alltäglichen Streifzüge durch den Wald auf. Es ist, als ob mich etwas in meinem Inneren immer wieder in die Moorgebiete zieht. Eine Mischung aus Sehnsucht und Zwang. Während ich durch das Gehölz streife, verliere ich jegliches Zeitgefühl und bemerke zu spät, dass es bereits Abend wird.


Um noch vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause zu sein, muss ich mich beeilen. Ich darf keine Zeit verlieren und gehe ohne Umwege in mein Zimmer. Mein Zimmer ist, neben dem Wald, mein Lieblingsort. Es ist gemütlich hier. Ein großes Fenster durchflutet den Raum mit Sonnenlicht. Auf dem Himmelbett liegt eine Überdecke mit Patchwork-Mustern, die Charlotte an kalten Tagen vor dem Kamin genäht hat. Der große Teppich vor dem Bett hat schon meinem Großvater gehört. Charlotte sagt, er habe immer darauf gesessen und gelesen. Das muss ich von ihm geerbt haben, denn mein ganzer Stolz ist das überfüllte Bücherregal. Auch meine eigenen Werke, kunstvoll eingebunden, finden dort ihren Platz. Bücher, die jede noch so kleine Information über meine Mutter beinhalten, die ich recherchieren konnte.


Das Fenster ist mit langen Gardinen geschmückt, sodass man erst auf den zweiten Blick die dicken Gitter vor dem Glas sieht.


Nachdem ich in meinem Zimmer bin, schließt meine Großmutter die schwere Eichentür hinter mir ab. Kurz danach wechselt meine Natur. Das Feuermal auf meinem Gesicht verblasst und sichtbar wird eine makellose und rosige Haut. Meine eben noch sehr wilden Locken werden glatt und glänzend. Mit dem Sonnenuntergang tritt meine äußere Schönheit hervor, zusammen mit meiner entfesselten und unberechenbaren Persönlichkeit. Ich beginne zu toben und versuche mit Gewalt aus dem Zimmer zu entkommen, doch die Tür widersteht meinen Anstrengungen. Ich erinnere mich an einen Palast aus Glas und an die gütigen Blicke meiner Mutter mit ihren bernsteinfarbenen Augen. Liebevoll lächelt sie mir zu.


Es zieht mich nach draußen, an einen unbekannten Ort, mitten im Moor. Nur dort werde ich mich zu Hause fühlen, werde ganz ich selbst sein können.


Verzweifelt rüttele ich an den Gitterstäben vor den Fenstern. Ich will raus. Aber das Zimmer ist gut gesichert, es hält schon seit Jahren meinen nächtlichen Tobsuchtsanfällen stand und wie an jedem Morgen findet mich Charlotte vor Erschöpfung schlafend auf dem Teppich vor. »Armes Kind«, höre ich sie dann flüstern, »werden deine beiden Hälften jemals ein Ganzes sein?«
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Kapitel 5


Auf der anderen Seite


Leonora


Happy Birthday to you«, singt Charlotte, während sie mich drückt und küsst. »Alles Liebe zu deinem siebzehnten Geburtstag, mein Schatz. Ich habe dich sehr lieb!«


Noch etwas verschlafen, genieße ich die Zuwendungen und die Wärme ihrer Liebe.


»Kommst du gleich in die Küche? Ich habe den Tisch gedeckt.«


»Wie lieb von dir, Nana! Ich komme gleich.«


Als ich nach meiner morgendlichen Routine in die Küche zurückkehre, kann ich meiner Großmutter ansehen, dass sie an meine Mutter denkt. Rosa war damals auch siebzehn Jahre alt, als sie verschwand. Charlotte hat die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass ich meine Mutter noch kennenlernen werde. Ich vermisse sie, doch mittlerweile hat sie schon so viele Momente aus meinem Leben verpasst. Bald werde ich erwachsen sein, viel Zeit bleibt also nicht mehr.


Nach einem ausgiebigen Frühstück packe ich meine Schulsachen und schnappe mir mein Fahrrad, um mich auf den Weg zur Schule zu machen. Ich fahre über eine schlecht befestigte Straße, die durch den Wald führt.


Die Melodie des vertrauten morgendlichen Vogelgezwitschers und das kräftige Raunen des Windes erfüllen den Wald. Mit leichtem Herzen und dem Wind im Haar, fliege ich nur so dahin.


Plötzlich verändert sich die Atmosphäre im Wald und es ist so still, dass ich meinen eigenen Herzschlag hören kann. Im Augenwinkel nehme ich eine Bewegung hinter einem der stämmigen Bäume wahr. Mir wird unbehaglich zumute und ich trete wie verrückt in die Pedalen. Hinter mir raschelt es, als würde ich verfolgt werden, doch ich kann niemanden entdecken. Am Ende der Straße liegt ein kleiner Friedhof, an dem ich vorbeirase, um in die Wohnsiedlung einzubiegen. Dort angekommen ist das Gefühl, beobachtet zu werden, vorbei. Ich halte an, um mich zu beruhigen.


Als das Rauschen in meinen Ohren nachlässt und ich wieder ruhig atmen kann, steige ich auf mein Fahrrad und noch völlig in meinen Gedanken versunken, fahre ich mitten in meine Kontrahentinnen hinein.


»Wen haben wir denn hier?« Celina stellt sich vor mein Fahrrad und hält den Lenker fest. »Man könnte glauben, du versteckst dich vor uns.«


Nele und Paula lachen gehässig und versperren mir den Weg.


»Warum sagst du nicht, wie sehr du uns vermisst hast?« Paula schubst mich und reißt mir den Rucksack vom Rücken. Seelenruhig öffnet sie ihn und dreht ihn ganz langsam um, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.


Wenn es Nacht wäre, würde ich die Drei fertigmachen. Doch nur zwei klägliche kleine Wörter kommen aus meinem Mund: »Bitte nicht …«, flehe ich und meine Augen füllen sich mit Tränen. Das ist so unfair.


»Bitte nicht«, äfft Nele mich nach und kichert, während Paula meine Schulsachen auf dem Weg verteilt. Die drei sind so schön wie furchteinflößend.


»Kommt, für heute sind wir hier fertig und ich möchte nicht zu spät kommen.« Ohne sich noch einmal umzudrehen, gehen die Mädchen davon. Am liebsten würde ich ihnen hinterherlaufen und ihnen genauso weh tun wie sie mir, aber ich schaue ihnen einfach nur nach. Hektisch sammle ich meine zerknickten Hefte zusammen und komme dadurch viel zu spät in den Unterricht. Stille erfüllt den Raum, als ich in das Klassenzimmer stolpere. Ich könnte im Erdboden versinken.


Frau Darling unterbricht die unangenehme Situation, indem sie streng von ihrem Buch aufschaut. »Nur weil du heute Geburtstag hast, kannst du dir nicht alles erlauben.« Unbeeindruckt fährt sie mit dem Unterricht fort und ich bin froh, mich in meiner geliebten Ecke verstecken zu können.


Der Vormittag verläuft ohne weitere Zwischenfälle. Vielleicht halten sich meine Klassenkameraden zurück, weil ich Geburtstag habe, wie Frau Darling ja der ganzen Klasse mitgeteilt hat. Glücklicherweise begegne ich im weiteren Tagesverlauf weder Celina noch ihren Freundinnen, die sich ganz sicher gegenseitig für ihre Aktion feiern.


Nach der Schule mache ich mich direkt auf den Heimweg und achte sehr sorgfältig darauf, meinen Mitschülern aus dem Weg zu gehen. Mein Herz fängt an zu klopfen, als ich an der Stelle ankomme, an der ich mich am Morgen verfolgt fühlte. Doch ich mache mir unnötig Sorgen, mein Rückweg verläuft ereignislos. Wahrscheinlich habe ich mir das Ganze nur eingebildet.


Endlich zu Hause angekommen, wartet Charlotte am gedeckten Kuchentisch und mit Geschenken auf mich. Wir haben nicht viel Geld zur Verfügung, jede Ausgabe will gut überlegt sein. Doch die Geschenke sind wie immer liebevoll ausgesucht. Ich öffne die bunten Pakete und bin einfach nur glücklich.


»Danke für den Reithelm, den kann ich wirklich gut gebrauchen.«


Ich liebe Pferde über alles und freue mich wahnsinnig über dieses Geschenk. Außerdem bekomme ich Bücher über das Reiten und ein neues Notizbuch, das sich sicherlich schnell wieder mit meinen Rechercheergebnissen füllen wird.


Charlottes Freunde haben einen Reiterhof in der Nähe und ich helfe dort bei der Pferdepflege. Dafür kann ich an den Reitstunden teilnehmen, die am Wochenende stattfinden. Zum Reiterhof gehört eine große Wiese, auf der mein Lieblingspferd Pegasus steht. Ich sitze regelmäßig auf dem Gatter und schaue den Pferden beim Grasen und Toben zu. In diesen Momenten komme ich zur Ruhe. Den Pferden ist es egal, wie ich aussehe. Der Hof und seine Bewohner sind meine zweite Familie und sie haben mich nie spüren lassen, dass ich anders bin. Den Reitschülerinnen gehe ich, so gut es geht, aus dem Weg. Einige von ihnen sind genauso garstig wie meine Klassenkameradinnen.


**


Am späten Nachmittag sitze ich im Garten auf einer Bank und blättere in meinen neuen Büchern, als ich aus dem Augenwinkel ein kleines flackerndes Licht im Wald sehe. Neugierig stehe ich auf und gehe einige Schritte auf das Leuchten zu. Es erlischt und ein weiteres flackert etwas weiter entfernt auf. Ich folge den Lichtern, die jetzt so etwas wie einen Weg bilden und gelange dadurch immer tiefer in den Birkenwald hinein. Hier ist es sehr still, nur ab und zu höre ich ein Rascheln, ein Flügelschlagen oder ein Knacken im Gebüsch. Die dichten Bäume verdunkeln den ansonsten sonnigen Tag, aber ich setze meinen Weg fort, bis ich an einer großen Lichtung ankomme.


In der Mitte der Lichtung steht eine uralte, breite und hochgewachsene Eiche, die mich magisch anzieht. Während ich darauf zu gehe, höre ich das Flüstern und Raunen der Bäume. Ich fühle mich willkommen und geborgen und der moosbedeckte Boden federt meine Schritte ab. Die Farnwedel streichen zärtlich über meine Kleidung. Es riecht nach warmer Erde und endlosem Moor. Die großen Wurzeln der Eiche bilden einen Eingang. Von außen lässt sich nicht erkennen, wie tief die Aushöhlung ist, dennoch gehe ich, für meine Verhältnisse ungewohnt mutig, hinein. Sofort ist es stockdunkel. Schritt für Schritt taste ich mich mit Hilfe meiner Hände voran, fühle die warme, knochige Baumrinde und verfange mich in Spinnweben und kleinen Wurzelverflechtungen.


Endlich – ein Ausgang. Matt schimmernde Sonnenstrahlen weisen mir den Weg. Als ich den Baum auf der anderen Seite verlasse, sehe ich den Beginn einer wilden und ursprünglichen Moorlandschaft. Die unberührte Schönheit der Natur ist atemberaubend. Die Farben sind so zart, dass Pinsel und Malkasten sie nicht wiedergeben könnten. Die intensiven Brauntöne der Bäume mischen sich mit dem Moosgrün der Pflanzen und die Tonalität der Erdtöne wird durch die leuchtenden Färbungen diverser Blüten durchbrochen. Das kühle Grau der Steine hält sich dezent im Hintergrund und das strahlende Blau des Himmels steht im Kontrast zu allem.


Erst nachdem ich mich etwas orientieren kann, bemerke ich, dass ich mich nicht auf der Lichtung befinde, die ich durch das Loch im Baum verlassen habe. Fasziniert von der veränderten Umgebung, gehe ich vorsichtig weiter. Ich komme an eine Weggabelung und wundere mich über zwei Wegweiser, die nicht in die Umgebung passen. Links geht es zur »Burg Arneswald« und rechts zum »Schloss Rannariedl«. Beide Wege erscheinen mir unendlich, denn es sind nur endlose Moorgebiete in den Schattierungen von Braun, Rotabstufungen oder satten Grüntönen zu sehen. Vereinzelt wachsen knorrige Bäume und riesengroße Findlinge aus der Erde und über ein paar kleinen Seen schwirren bunte Libellen.


Gerade als ich mich auf eine der Baumwurzeln setzen will, bewegt sich einer der großen Findlinge. Als ich ein steinernes Profil erkenne, bewege ich mich leise und mit sehr bedächtigen Schritten rückwärts zum Baum. Mein Herz klopft wie verrückt. Wie in Trance gehe ich durch das Tor, zurück auf die andere Seite, und als ich die Öffnung erneut durchschreite, befinde ich mich wieder auf der großen Lichtung.


Das kann unmöglich wahr sein. An meinem Verstand zweifelnd, entscheide ich mich, so schnell wie möglich nach Hause zu laufen und den Rest des Tages in meinem Zimmer zu verbringen.


Mit jedem Schritt, mit dem ich mich weiter von der mir unbekannten Moorlandschaft entferne, wehrt sich etwas sehr Wütendes in mir. Als würde ein Teil von mir mit aller Macht wieder zurückwollen, zurück zu der versteckten Welt hinter der uralten Eiche. Ich kämpfe gegen meinen inneren Widerstand an und zwinge mich, zurück nach Hause zu gehen.


Auf der Terrasse wartet ein kleines Weidengraskörbchen auf mich, geschmückt mit einer weißen Schleife und einem Geschenkanhänger, auf dem »Für Leonora zum Geburtstag« steht. Ich nehme das Körbchen mit auf mein Zimmer und packe es behutsam aus. Das Geschenk besteht aus einem wunderschönen Runenamulett aus dem Holz einer Mooreiche und aus einem alten Kompass. Anstelle der Himmelsrichtungen stehen die Wörter Gefahr, Schutzkreis, Wegweiser und Freund auf dem Messgerät. Jedes Jahr zu meinem Geburtstag bekomme ich ein besonderes Geschenk auf die Terrasse gelegt. Mal waren es wunderschöne Steine, mal kleine Schmuckstücke und Amulette oder kunstvoll handgefertigte Puppen. Ich sammle diese Schätze in einer Holztruhe neben meinem Bett und hole sie regelmäßig hervor, um mir vorzustellen, wie meine Mutter sie für mich gemacht hat. Warum sie mir die Geschenke wohl nicht persönlich bringt? Ob sie in ihrer Welt gefangen ist, ohne eine Möglichkeit, zu ihrer Tochter zurückzukehren? Ich lege mir das Amulett um den Hals und bewundere mich im Spiegel, es sieht fast so aus, als wäre das Feuermal in meinem Gesicht ein wenig verblasst. Dann stecke ich den Kompass in die kleine Tasche mit meinem Notizbuch, welches ich immer bei mir trage und warte schicksalsergeben darauf, dass Charlotte das Zimmer verriegelt.
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Kapitel 6


Allein


Theoron


Wie ist die Lage in Bargum?«


»Keine Vorkommnisse«, antwortet Theoron seinem Vater, nachdem er von seiner täglichen Patrouille zurückgekommen ist.


»Und in Altenglan?«


»Ebenso alles unter Kontrolle. Wir konnten die Aufständischen fassen und bestrafen.«


Obwohl Theoron heute Geburtstag hat, ist dieser Tag wie jeder andere für ihn.


»Gut«, murmelt der Schwarzalbenkönig und wendet sich wieder einer anderen Aufgabe zu. »Du kannst jetzt gehen.«


Theoron blickt auf das Porträt, das über dem Sekretär seines Vaters hängt. Es zeigt Theorons dreijährige Schwester, kurz vor ihrem Tod. Wie wäre sein Leben wohl verlaufen, wenn sie zusammen mit ihrer Mutter den Angriff auf die Burg überlebt hätte? Es fällt ihm schwer, zu atmen, so sehr schnürt ihm die Sehnsucht nach den beiden den Hals zu.


Auch siebzehn Jahre später fühlt es sich noch so an, als ob sie erst gestern gestorben wären.


»Ist noch etwas?«, unterbricht sein Vater Theorons Gedanken grob.


»Nein. Es ist nichts«, antwortet er tonlos und verlässt das Arbeitszimmer.


Als er den dunklen Gang durchquert, begleiten ihn die Geister vergangener Tage.


»Theoron, warte auf mich!«


Das kleine Mädchen läuft ihrem Zwillingsbruder hinterher, so schnell wie ihre kleinen Beinchen sie tragen können.


»Komm Niduen! Mama und Papa warten auf uns.«


Dann öffnen sie zusammen die große Tür des Festsaals. Geblendet vom hellen Tageslicht stehen die Kinder blinzelnd im Türrahmen. Theoron fühlt die warmen Arme seiner Mutter und hört, wie sie mit viel Liebe in der Stimme ein Geburtstagslied für ihre Kinder singt. Niduen kichert, als ihr Vater sie fest an sich drückt, so sehr kitzelt sein struppiger Bart. Unzählige Geschenke, die wochenlang ausgesucht und liebevoll verpackt wurden, stapeln sich auf dem großen Esstisch. Er hört seinen Vater voller Liebe und Leichtigkeit lachen, ein Geräusch, das er seitdem nie wieder gehört hat.


Theoron zwingt sich, seine Erinnerungen loszulassen und geht entschlossen weiter. Als er sein Zimmer betritt, sieht er sich selbst, wie er an seinem vierten Geburtstag sehnsüchtig auf seinen Vater wartet, stundenlang hofft, dass er ihn besuchen kommt, um mit ihm seinen Geburtstag zu feiern. Leider vergeblich. Noch bis heute hat er die kindliche Hoffnung nicht aufgegeben, dass sein Vater sich wenigstens an diesem besonderen Tag im Jahr daran erinnern würde, dass er einen Sohn hat. Aber sein Vater enttäuschte ihn erneut und genauso wie damals rollt Theoron sich auf seinem Bett zusammen und überlässt sich dem Schmerz der verlorenen Liebe.
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Kapitel 7


Sonnenhof


Leonora


Endlich ist die Woche vorbei und ich entkomme für eine Weile den fiesen Kommentaren meiner Mitschüler.


Charlotte weckt mich in aller Frühe. Da ich keine Minute des Reitunterrichtes verpassen will, komme ich zeitig beim Gestüt Sonnenhof an. Ich schließe mein Fahrrad vor dem Stall an und gehe direkt zu Pegasus, um den Tag mit dem morgendlichen Striegeln und Bürsten meines Lieblingspferdes zu beginnen. Auch Noah steht schon in einer der Boxen und kümmert sich um Ginger, einen hellen Fuchs. Noah ist der Sohn des Besitzers und der Reitlehrer auf dem Hof. Wir sind zusammen aufgewachsen und gute Freunde.


»Guten Morgen, du Frühaufsteher. Hast du nichts Besseres zu tun, als hier rumzuhängen?«, neckt Noah mich.


»Dasselbe könnte ich dich fragen«, erwidere ich lachend.


Ich fühle mich wohl in seiner Anwesenheit und wir beide arbeiten einträchtig vor uns hin. Als wir mit dem Ausmisten der Ställe fertig sind, kommen die ersten Reitschüler und die Ruhe löst sich in Gelächter auf.


Nach dem Aufwärmen der Pferde fängt der Unterricht an und Pegasus fliegt nur so über die Hindernisse.


»Du solltest dich wirklich zu den Wettkämpfen anmelden, ich denke, du kannst gewinnen. Wenn du unter unserem Namen reitest, dann wäre das auch Werbung für den Hof.« Noah nickt mir anerkennend zu.


»Das ist keine gute Idee, ich will nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich ziehen«, antworte ich.


Ich wäre nicht unbedingt das beste Aushängeschild für den Reiterhof.


»Ich möchte noch etwas ausreiten, kommst du mit in den Wald?«


»Heute nicht, ich muss noch einige Anmeldungen abarbeiten und ich habe meine Eltern noch nicht gesehen.«


»Kein Problem, bis später.«


Mein Weg führt mich zunächst durch den Wald. Seit dem Erlebnis an meinem Geburtstag bin ich etwas schreckhaft und als wir durch einen sehr dunklen Waldabschnitt reiten, wird auch Pegasus unruhig.


»Ruhig mein Großer, alles ist gut.«


Plötzlich kreuzt irgendetwas blitzschnell unseren Weg. Pegasus scheut, bäumt sich auf und ich fliege im hohen Bogen aus dem Sattel. Hart schlage ich auf dem Waldboden auf und verliere für einige Sekunden das Bewusstsein.


»Ist sie tot? Die Königin wird uns umbringen!«


Jemand fühlt unbeholfen meinen Puls und zieht mein rechtes Augenlid nach oben.


»Ich glaube nicht.«


Langsam komme ich wieder zu Bewusstsein. Ich öffne vorsichtig meine Augen und sehe verschwommen das knubbelige, mit unzähligen Falten zerfurchte Gesicht eines kleinen braunen Wesens. Ich fühle riesige Hände, die meinen Körper abtasten und stoße einen spitzen Schrei aus.


»Ahhhh!« Die beiden kleinen Geschöpfe schreien ebenfalls und verstecken sich hektisch hinter den Büschen am Wegesrand.


Ich nutze den Moment, springe auf und renne panisch davon. Die beiden Kreaturen, die mir höchstens bis zu den Knien reichen, kommen aus ihrem Versteck und versuchen mit mir Schritt zu halten. Beim Zurückblicken sehe ich sie auf kleinen dicken Stummelbeinchen hinter mir herlaufen. Schockiert renne ich den ganzen Weg zum Hof zurück, obwohl ich fast keine Luft mehr bekomme und mir noch schwindelig von dem Sturz ist. Während ich auf Noah zulaufe, sehe ich, wie besorgt er aussieht.


»Leo! Gott sei Dank! Als Pegasus ohne dich zurückkam, habe ich mir solche Sorgen gemacht. Wir wollten dich gerade suchen!«


»Geht es Pegasus gut? Da waren kleine knubbelige Männchen und sie konnten sprechen. Sie haben ihn so erschreckt, dass er mich abgeworfen hat.«


Ich versuche, gleichzeitig zu atmen und zu sprechen.


»Dem Pferd geht es gut … Aber du solltest dich wohl etwas hinlegen, vielleicht hast du eine Gehirnerschütterung.«


Noah tastet ganz sanft meinen Hinterkopf ab, trotzdem schmerzt es heftig, als er die Stelle berührt, an der ich auf dem Waldboden aufgeschlagen bin. Das wird eine mächtige Beule werden.


»Nein, wirklich, mir geht es gut, aber ich möchte nach Hause.«


»Bist du dir sicher?«


Ich nicke entschlossen.


»Okay, dann bringe ich dich hin. Ich möchte sicher sein, dass du heil ankommst.«


Dankbar nehme ich sein Angebot an, denn ich fühle mich noch etwas schwach und möchte nicht noch eine seltsame Begegnung riskieren. Zu Hause angekommen, lege ich mich ins Bett und schlafe sofort ein.


**


Nach dem Aufwachen entdecke ich einen Briefumschlag, der durch den Spalt eines der halb geöffneten Fenster geschoben wurde. Ich steige aus meinem warmen Bett und greife nach dem Kuvert, auf dem »Für Leonora« steht. Neugierig nehme ich den Brief aus dem Umschlag und fange zu lesen an.


Liebe Leonora,


meine geliebte Tochter. Es vergeht kein einziger Tag, an dem ich nicht an dich denke. Ich habe nie die Hoffnung aufgegeben, dass wir irgendwann wieder als Familie zueinanderfinden werden.
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